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) wohl die Beachtung und Unterstiitzang des
Militdrs, so sollen unsre Militdrbehdrden sich b)
und ¢) ginzlich vorbehalten.. Zu diesem Stand-
punkt bin ich als Zeuge und Teilnehmer an Ski-
rennen, Skikursen und Patrouillenibungen im
In- und Auslande gekommen. TIch habe bereits
friher, zuletzt im , Winter¢ (Nr. 13 1907/08,
Miinchen) auf die Mingel der sogenannten Mili-
tarldufe, die bei uns noch nie etwas andres waren,
als gewdhnliche Wettrennen in Uniform (trotz
Meldeaufgabe) hingewiesen, und habe heute allen
Grund, anzuregen, dass fernerhin keinemilita -
rischen Laufe irgendwelcher Art unterstiitzt
werden, die von Zivilvereinen veranstaltet werden,
besonders dann, wenn dieselben mit einem Feste
verbunden sind. '

Anderseits rege ich an:

a) Materielle Unterstatzung jeglicher Forderung
von Skilauf und Wintertouristik durch Zivil-
vereine, wie beim Turn- und Schiesswesen.

b) Amtliche Einfibrung von Skikursen fiir
Militars (Militirskilaufschulen).

¢) Amtliche Anhandnahme der soldatischen
Ausbildung des Skildufers und Alpinisten in
alpinen taktischen Winterkursen (Patrouillen-
gangen und Wintermandvern, letstere vorlaufig
in*kleinen Kolonnen), wobei immer die Ausbildung
der Falrereigenschaften im Winterverhiltnis als
Leitmotiv zu gelten hatte. Dazu rechne ich das
Fihren ven mindestens 20 Mann, Herstellen von
Unterkunftsriumen und Beschaffen von Verpflegung
fir angemessene Zeit, Wegebahnen fiir grossere
Abteilungen und Saumkolonnen, so dass der
Winter in immer engere Schranken getrieben wird.

Also zunichst vollstindiges Beherrschen der
Skilauftechnik, dann alpin-soldatische Ausbildung.

Um rascher zum Ziele zu kommen, wiren eine
Anzahl militirischer Uebungsplatze, auf das ganze
Land verteilt, zu wihlen, wo jeder Schweizer-
soldat unter materiell giinstigen Verhiltnissen
Gelegenheit zum Erlernen des Skilaufens finde.
An Orten mit hinreichenden Unterkunftsmdglich-
keiten, verbunden mit ginstigem Gelaude (Toggen-
burg, Graubiinden, Zugerberg, Entlebuch, Jura,
Oberland, um nur einige Gebiete anzudeuten),
sind wir wahrlich nicht arm.

Hieher wiirden auch aus allen Korps Cadres
und Mannschaften kommandiert, zum Zwecke,
moglichst bald im ganzen Lande Skilauf-Instruk-
toren zu haben. Das weitere ergibt sich von
selbst und ich bin dberzeugt, dass gerade unsre
hochsten Offiziere bereit sind, sich der Sache zu
widmen, sobald ein praktischer Einstieg ins
scheinbar schwierige Couloir gefunden ist.

Dann verschwinden die grossen Uebelstinde
der jetzigen Militirrennen mit ihrer mangelhaften
Leitung, dem Unmilitdrischen in Anlage und
Durehfibrung, dem Festunwesen usw. Dann sind

382

Skikurse und Uebungen nicht mehr vorwiegend
nur denjenigen zuginglich, die Gber mehr Geld
verfiigen als andre, die militirisch nicht minder
wertvolle Burschen sind; dann erst werden Er-
fahrungen an zustindiger Stelle gesammelt.
Dringen diese in die Armee, dann sind die
militdrischen Skidibungen von den Uebelstinden
befreit, die «zivilistischen Veranstaltungen mit
Notwendigkeit anhaften. Dann wird es nicht
mehr vorkommen, dass die Gesundheit von
Wehrminnern im besten Alter bis zum Major
hinauf in nicht zu verantwortender Weise aufs
Spiel gesetzt wird, dass eine Offizierskolonne
einem auslidndischen Zivilisten, entgegen dem
Befehl ibres Vorgesetzten, nachlauft und auf
Bergschriinden und von Lawinfall bedrohten Eis-
wanden in zwecklose Gefahr gebracht wird; dann
kommt nicht mehr vor, dass zu Fall kommende
Offiziere in Uniform Gegenstand des Gelachters
der in- und auslandischen Festbummler werden,
oder dass militirische Ausbildungsziele zu Rekla=
mezwecken herhalten miissen.

In meinem Vorschlag wird der Wetthbewerb
nicht ausgeschaltet. Wiahrend und am Ende der
Ausbildungszeit kdnnen Wettbewerbe stattfinden,
ohne in schidliche Rennen und Preisjigereien
auszuarten; haben wir doch auch in unsern
Militarschulen Schiessmatches. Die edle Seite des
Wettbewerbes kann hier im Gegenteil besser }
godeihen als im Festrommei. Wir gind gliick-
licherweise im Skilauf dber die Jahre hinaus, in
denen die anfinglichen, gutgemeinten Mittel der
Feste und Rennen fiirs Militar einigen direkten
Nutzen brachten. Jetzt heisst es von Amts wegen
an die ernste Aufgabe herantreten und die wili-
tarische Seite der Angelegenheit aus den Handen |
des Dilettantismus in die des Staates legen.
geniigt nicht, Zivilpersonen als Leiter bei mili-
tarischen Angelegenheiten auszuschalten, letztere
selbst miissen aus dem Rahmen jeder Vereins-
meierei und Festwirtschaft hinaus. Dazu helfe
jeder Schweizersoldat, der bei der militarischen
Wintersache nichts andres sucht, als wirkliche
Forderung unsres Heerwesens.

Nochmals Mandverbummler.

Die Ausfiihrungen des Aufsatzes ,Mandver-
bummler in Nr. 46 der Militirzeitung haben
mir eine Erscheinung ins Geddchtnis zurick-
gerufen, iber die ich schon einmal die Absicht
hatte zu schreiben. Wenn gegen die Mandver-
bummelei, wie sie in letzter Zeit smart geworden
ist, energisch Front gemacht wird, so ist das
durchaus am Platze, und wenn man sich gegen
die Auswiichse wendet, wie sie oft genug zutage
treten und durch die unser Webhrwesen geschadigt
wird, weil sie nicht kriegsgemasse Bilder schaffen,
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so ist das wiederum ganz in der Ordoung und
verdient unsern lebhaften Beifall, aber man darf
das Kind nicht mit dem Bade ausschiitten. Dass
ein Offizier in Zivil, der auf dem Gefechtsfelde
steht, niemals Vorsehung spielen soll, ist ganz
selbstverstandlich, weil so etwas im Kriege nicht
vorkommt ; anders aber verhdlt es sich mit dem
Beispiel, das der Verfasser spater braucht. Wenn
mich, sei ich nun Offizier in Zivil oder ein
andrer Sterblicher, ein Feldwachkommandant
fragt: sind in X oder Y auch feindliche Truppen?
so zeugt das doch nur davon, dass der Betreffende
seine dieustlichen Funktionen kennt, denn es
heisst in Ziffer 249 ff. der Felddienstordnung
von 1904: Die Ueberwachung des aus- und ein-
gehenden militarischen und birgerlichen
Verkehrs ist . . . eine Hauptaufgabe der Feld-
Personen, deren Durchgangs-
berechtigung zweifelhaft erscheint, und zweifellos
Nichtberechtigte werden der Feldwache gemeldet
und, bis deren Kommandant weiteres verfiigt,
angehalten. Vereinzelte konnen auf die Feld-
wache gefiihrt werden. Die weitere Unter-
suchung und Behandlung besorgt
der Feldwachkommandant. Falle die
er nicht von sich aus erledigen kann, werden
der nachsthdheren Befehlsinstanz Gberwiesen. . ..

Der birgerliche Verkehr wird von
den Feldwachen . . . nach Massgabe der von
den hdberen Befehlsstellenausgegebenen Weisungen
dberwacht. . . Vom Feinde kommende
werdenveranlasst, sich zu 4ussern
iber das, was sie von ihm wissen.

Wiirde demnach ein Feldwachkommandant die
geriigte Fragestellung unterlassen, so wirde er
sich der Zuwiderhandlung gegen eine dienstliche
Vorschrift schuldig machen und ware strafbar:
er muss mich als Birger fragen.

Kommen derartige Falle im Kriege vor? Man
lese die zablreichen Erinnerungen von Mit-
kimpfern aus dem Jabre 1870/71 und man wird
bald erkenuen, dass sie gar nicht so selten sind:
der biirgerliche Verkehr stockt gar nicht imwer,
wenn der Feind im Lande ist, und aus diesem
Grunde wobl ist in der Feldienstordnung der
Passus enthalten.

Nun wird sich fir mich die Angelegenheit
zuspitzen. Soll ich der Wahrheit gemiss ant-
worten oder den Kameraden im Dunkeln lassen
oder ihn gar irre fihren? Ein energischer Feld-
wachkommandant wird mich sicher zum Reden
zu bringen wissen und durch geschickte Frage-
stellung das erfabren, was er wissen will, und
wiirde es ihm auch nicht gelingen, alles zu
ergriinden, so hitte er doch seine Pflicht getan.

Eine ganz andre Frage ist nun die: wie wird
der Wachkommandant das Erfahrene verwerten?
Wenn er ehrlich und aufrichtig ist, so wird er
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das mit den Worten tun: Ein Biirger (Offizier
in Zivil) sagt aus, dass in X blaue Truppen,
1 Bataillon und 1 Geniekompagnie, stehen, und
nun treibt er Patrouillen vor, die festzustellen
haben, ob die Meldung richtig ist oder falsch.
Die Nachricht hat also in diesem Fall nur be-
lebend gewirkt und den Eifer des Kommandanten
angespornt. So sollte es natiirlich sein uud so
miissen unsre jungen Offiziere erzogen werden.
Wie freudig muss es den Leutnant berdhren,
wenn er spater melden kann: Patrouillen nach
X melden das Dorf von einem feindlichen
Bataillon besetzt, auch sind Genietruppen dort!
Welche Freude fir den die Patrouille fiihrenden
Unteroffizier, wenn er mit der Meldung zurick-
kommt! Ich mochte also gerade in einem solchen
Fall gar nicht, dass der Zivilist nicht gekommen
wire; er hat den vielleicht etwas schlafrig ge-
wordenen Betrieb sich neu entfalten lassen.

War aber die Meldung des Angehaltenen un-
richtig, so wird eine vorgehende Patrouille bald
genug erfahren, wie die Verhaltnisse wirklich
liegen, besonders, wenn die Aussage im Wider-
spruch mit schon in Erfabrung Gebrachtem
stand.

Etwas andres wire es, wenn der Feldwach-
kommandant die Meldung als eigne Arbeit weiter
geben wiirde, wenn er sie so weiterleitete, als
stamme sie von einer Patrouille. Das wire eine
Filschung, also eine strafbare Handlung, und
wir missen im Instruktionsdienst das immer und
immer wieder betonen und unsre Leute so er-
ziehen, dass ihnen nicht einmal in bdsen Traumen
von Ferne der Gedanke darau kommt.

Anders liegen die Sachen aber, wenn wahrend
oder nach dem Gefechte ein guter Freund und
Kamerad in Zivil vom Feinde her zu mir kommt
und ich weiss, er kennt die ganze Sachlage, er
weiss alles. Da liegt natiirlich die Versuchung
nahe, die giinstige Gelegenheit zu benutzen und
ihn auszuforschen. Dann aber wirde die Mit-
teilung eine ganz falsche Vorstellung zeitigen,
denn im Kriege bote sich eine solche Gelegenheit
pie. Da werde ich mich dann zusammennehmen
miéssen, an mich halten, um die Frage nicht zu
stellen; tue ich’s aber doch, dann werde ich
spiter dem Kameraden dankbar sein, wenn er
auf meine Zumutungen nicht eintrat.

Von ganz boser militarischer Auffassung aber

zeugt es, wenn ich mich in meinem Verhalten

pach den Aussagen des Kameraden richte und
mich damit briste, richtige Massnahmen ge=-
troffen zu haben, im Gegensatz zu andern Offi-
zieren, die von der Lage beim Feinde nicht
unterrichtet waren. Das ist das schlimmste; das
ist militarisches Krebstum, das hésslichste Un-
krant unter den Pflinzlein der militarischen
Begriffe.  Ein Offizier, der so etwas tut,



ist der verachtenswerteste Mensch unter der
Sonne!

Und noch eins: es gibt Offiziere, die zwar
im Augenblick auch nicht anders handeln als
die Nichtwissenden, die aber mit einem feinen
Licheln auf den Lippen die ahnungslosen Kame-
raden betrachten und hochstens ein mitleidiges
Achselzucken fiir sie haben. Nachher beichten
sie dann, sie hitten mehr gewusst als die andern
und hatten nur nichts sagen wollen. Auch das
ist unkameradschaftlich und einfiltig zugleich.

Handeln wir also in allen den Mandvern 80,
wie wir im Erpstkampfe tun wirden, verab-
scheuen wir in unserm ureigensten Interesse
alles, was nicht korrekt, was nicht kriegsgemass
ist, und halten wir uns stets vor Augen, dass,
was wir tun, zu unserm Besten und dem der
Armee und des Vaterlandes geschieht! Darin
liegt auch ein grosses ethisch-moralisches Element,
das mitwirkt bei der Selbsterziehung.*) M.

Die militédrische Bedeutung der A&ro-
plane.

Die Flugmaschinen, ,schwerer als die Luft*,
sind neuerdings sehr in den Vordergrund ge-
treten, und haben npamentlich in Frankreich
durch Delagrange, Farman, Capitin Ferber,
Bleriot, Graf de la Vaulx und durch die Preise
Archdeakons, Weilers u. a. sowie durch das
flugtechnische Etablissement der Gebr. Voisin
eive besondre Entwicklung gewonnen. Unge-
achtet des schweren Unfalls Orville Wrights,
der seinen Aéroplan zertrimmerte und ihm selbst
schwere Verletzungen, seinem Begleiter aber den
Tod brachte, konstruierte Major v. Parseval, der
bekanntlich die Ldsung des Luftproblems in der

*) Anmerkung der Redaktion. Indem wir
gern die Ansicht unsres geschitzten Korrespondenten
zum Abdruck bringen, halten wir doch fiir geboten zu
betonen, dass wir dariiber ganz anders denken.

Auf die Nachrichten, die man sich bei Friedens-
iibungen durch die sogannten Maodverbummler iiber den
Gegoer und seine Verhiltnisse verschaffen kann, darf
man niemals die Winke der Felddienstinstruktion iiber
Ausfragen von Zivilpersouen anwenden. Solche Zivil-
personen, die als allseitig geduldete Zuschauer unge-
hindert von Freund zu Feind gehen, gibt es im Krieg
nicht ; darin liegt der Unterschied uod darin liegt auch,
dass es gar niemandem einfallen darf, Zuschauer bei
den Mandvern nach dem zu fragen, was sie von der
andern Seite wissen. Das sollte selbstverstindlich sein,

Man sollte fiir sich selbst vom Gegner gar nichts
andres wissen wollen, als was auf im Kriege mogliche
Art in Erfahrung gebracht werden kann, sonst sind
die_ Mangver lkeine Vorbereitung fiir den Krieg. Im
Manéver ist die Aufklirung sowieso ein Kinderspiel
im Vergleich zu den entgegenstehenden Schwierigkeiten
des_Krieges, das ist nicht zu dndern; um so mehr ist
geboten, kein Mittel der Erkundung anzuwenden, das
im Krieg unméglich ist. Dahin gehort im Friedens-
mandver alles Ausfragen von Zivilpersonen,
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Flugmaschine erblickt, mehrere derartige Modelle,
mit denen die Motor-Luftschiffart-Studiengesell-
schaft demnichst Versuche anstellen wird. Auch
wurde in Schlesien bereits eine Flugmaschinen-
fabrik bei Breslau gegriindet. Inzwischen hat
Wilbur Wright die Flugleistung seines Bruders
erheblich dbertroffen, indem er nach drei in-
folge Seitenwindes missglickten Aufstiegversuchen
am 20. September in 1 Stunde, 31 Minuten und
25 Sekunden eine Strecke von etwa 90 km
(inkl. Krimmungen) in Hdhe von 8 und 14 bis
30 m zuriicklegte.

Seit dem Absturz Lilientals haben finf
Aviatiker ihre Versuche mit dem Aésroplan mit
dem Tode gebiisst. Bis jetzt vermag eine Flug-
maschine wie die Wrightsche nur zwei Personen
zu tragen und, soweit bekannt, keine weiteren
Lasten, wenn auch Orville Wright, allein fahrend,
Gegenstande mit sich fiihrte, mit denen er Wurf-
versuche unternahm. Auch ist der Aéroplan ein
noch recht kostspieliges und zugleich gebrech-
liches Beforderungsmittel, das, wenn der Motor
defekt wird und still steht, dem Absturz, min-
destens aber gefahrlichstem schleunigstem Abstieg,
rettungslos verfillt. Wenn auch die Summe
von 25000 Dollars, die Orville Wright bei der
Abnahme seiner Flugmaschine von der ameri-
kanischen Regierung erhdlt, die Entschadigung
fir die Bemiihungen ihres Erfinders in sich
schliesst, so diirften doch Herstellung und An-
kauf eines so komplizierten Apparats viele
1000 Franken beanspruchen.*) Somit sind die Aus-
sichten der noch sehr empfindlichen Aé&roplane
fir ibre Benutzung zu Verkehrszwecken
sowohl hinsichtlich ihrer Tragfahigkeit, Flug-
sicherheit und des Kostenpunkts vor der Hand
noch minimal.

Neuerdings hat man besonders franzosischer-
seits ihre Benutzbarkeit far militarische
Zwecke hervorgehoben. Zwar geht man
selbstverstdndlich bei ihnen nicht so weit, wie
ein bekannter Kriegsluftschiffphantast, Regierungs-
rat Martin, beim Zeppelin-Ballon, vom Truppen-
und Munitionstransport zu sprechen, nachdem
Zeppelin vom Luftballon selbst erkldrte, der
Transport eines Armeekorps durch Luftballons
werde tiiber eine Milliarde kosten; allein man
beansprucht die Verwendungsfihigkeit der Flug-
maschinen in militdrischer Hinsicht fiir den
Granat- oder sonstigen Projektil-
wurf und den Patrouillendienst.

Namentlich findet franzdsischerseits die An-
sicht Vertretung, dass es bereits feststehe, dass
die Flugmaschinen schon in ihrer jetztigen Be-
schaffenheit einem Heere die grossten Dienste
leisten konnten, und dass der Aé&roplan der

W;)Mlﬂgstellung der Apparate von Delagrange und
Farmann durch Voisin kostete je 25000 Fr.




	Nochmals Manöverbummler

